1846. 


Waldenburg, den 23. April. 


Wenn im goldnen Morgenſchimmer 
Freundlich Flur und Hain erglänzt, 
Und der Saaten Grün die Erde 
Wiederum auf's Neu bekraͤnzt. 

a erwacht in uns die Freude 
Frohſinn athmet nur die Bruſt, 
Heiterkeit umgiebt die Sinne 
Und das Herz erfüllt nur Luft. 
Wenn des Himmels heitre Blaͤue 
Alles hin ins Freie ruft; 

Wenn im wuͤrzigen Gefäufel 
Milder weht des Lenzes Luft; 

Da erhebt von ſeinem Lager 

Froh das Vöglein ſich und ſchwingt 
Ueber Thaler, Auen, Hügel, 

In die Lüfte ſich und ſingt. 


Seht wie froh und wie geſchaͤftig, 
Sich der Finke baut ſein Neſt, 

Und die Elſter macht die Hecke 

Luſtig auf der Linde feſt. 

Munter pickt die bunte Maiſe 

Nach dem Würmchen dort am Baum: 
Herrlich floͤtet Philomele 

In des Waldes duͤſtrem Saum. 


Schmetterlinge flattern wieder 

In der freien Luft empor. 

Jeden Kaͤfer ruft das Leben 

Aus der Wintergruft hervor. 

Jeden Wurm erweckt der Fruͤhling, 
Neu zum Lebens Hocgenuß; 

Und herab vom Thron der Schoͤpfung 
Strahlt der Freude Segensgruß. 


Auf der grün geword'nen Wieſe 
Bluͤht das Gaͤnſebluͤmchen ſchoͤn, 
Auch in großer Menge ſehen 

Wir Schneeglöckchen duftend ſtehn; 
Und die liebliche Narziſſe 
Bluͤhet hold, o ſeht, ſie winkt 
Freundlich ſchon der kleinen Biene, 
Daß ſie ihren Honig trinkt. 


Himmelſchluͤſſel, Veilchen keimen, 

Auch der Maͤrzenbecher blüht. 

Junges Laub ſprießt aus den Straͤuchern 
Und die Fruͤhlingsroſe glüht. 
Butterblumen, ja ſie putzen 


Schon der Fluren junges Grün; 


Und der Sonne warme Strahlen 
Machen Winterftürme fliehn. 


et 5 


Feſtlich wie ein Gottes-Tempel 
Ausgeſchmückt, iſt die Natur. 
Feſtlich wie der Kranz des Friedens 
Prangen Waͤlder, Thal und Flur. 
Freundlich mit der Friedens⸗Pal 722 
Naht der Frühling, in der Hand, * 
Wohl dem, der in ſeinem Nahen 
Wahre, ſächte Freuden fand. 
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Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 

„Ich krank?“ rief Frau Hanne ſtam⸗ 

melnd und mit geſchloſſenen Augen, — „ei 
behüte! mein gewohnlicher Schwindel — ſonſt 
nichts! Gehen Sie doch an Ihre Arbeit Her⸗ 
mann, und laſſen Sie ſich nicht abhalten 
ich bin gewiß nicht. 
Sie konnte nicht Auer denn ein kon⸗ 
vulſiviſches Zittern durchzuckte ſie, und einer 
Leiche ähnlich ſank ſie mit geſchloſſenen Au— 
gen von dem kleinen Bänkchen. Erſchrocken 
fing Hermann ſie in ſeinen Armen auf und 
teug ſie auf ihr Vette in der Kammer neben⸗ 
an, rieb ihr die Schläfe mit Eſſig und ver⸗ 
ſchwendete alle Liebe, alle Aufmerkſamkeit an 
ſie, ſo daß er gar nicht inne ward, daß noch 
eine andere Perſon inzwiſchen in die Stube 
getreten, die nach einem Momente beſorgten 
Umherſchauens raſch in die Kammer kam und 
rief: „Hier komme ich, ſcheint es, wie ge— 
rufen!“ 


„Allerdings, Herr Doktor!“ entgegnete 
Hermann, als er in dem Bejucher, Rudolph 
erkannte, — „Ihre Hülfe iſt hier dringend 
von Nöthen!“ 


„Es iſt hier keine Gefahr vorhanden!“ 
ſagte Rudolph nach einer Weile, während 
welcher er Mutter Hanne ſorgſam gepruft und 
überwacht hatte, — „es iſt ein hyſteriſcher 
elufall, den irgend ein äußerer Anlaß hervor⸗ 


W h 


II . 
44 > hilft Nuhe und Zuſpruch 
am beſten!“ 

Hermann beugte ſich nun auch über die 
Kranke, die lange nicht aus ihrer Ohnmacht 
erwachen z K. Cunz auf einmal ſchlug 
ſie n 5 auf, legte ihren 
Arm raſch um er au 0 d ya 
forſchend zu ihr heben er 
mit einem Tone voll he e: 5 
guter Sohn! mein Hermann!“ Daun 9 
ihre phyſiſche Schwache ſie von Neuem M 
übermannen, und ſie verſank wieder in ihre 
Lethargie zurück. 

„Süßer Wahn!“ rief Hermann ud drehte 
ſich raſch zu ſeinem Freunde um, der eine 
Thräne im Auge des, liebevollen Pflegers er⸗ 
blickte, — „o warum muß nur der Fieber⸗ 
wahn die koſtbare Tauſchung erzeugen? wa⸗ 
rum kann und darf es nicht Wahrheit ſein? 
Es thut ſo wohl, zum erſten Mat. fi ich mit 
dieſem Namen begrüßt zu hören, daß man 
vergeſſen mochte, daß eine Siuulgſe ihn aus⸗ 
geſprochen!“ 

„Wie? ſie iſt nicht Ihre Mutter?“ fragte 
Nudolph. 1 

„Geiſtig wohl, doch nicht leiblich,“ er⸗ 
widerte Hermann, „ſie hat mehr an mir ge⸗ 
than, als meine eigene Mutter, aber ſie hat 
mich nur aufgezogen, indem ſie ſich dazu er⸗ 
bot, als man fur mich den hülfloſen Fluplin; g 
eine eme ſuchte!“ 

„Seltſam!“ ſagte Rudolph nachdenklich; 5 
R Ton, in welchem die halb Vewußtſeiende 
Sie als Sohn begrüßte, will mir noch im⸗ 
mer nicht aus der Seele weichen; nie hörte 
ich einen ergreifenderen, tiefer zum Herzen 
dringenden Ton, als den ihrigen. — Doch 
wir vergeſſen ganz den Zweck meines Veſuchs .. 

„Die Antwort des alten Abraham meinen 
Sie?“ ſagte Hermann, „ſie iſt nach unſer 
Beider Wunſche ausgefallen, und kommt einem 
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Anliegen des Alten ſelbſt entgegen. Er hat 
mir aufgetragen, Ihnen ſein ganzes Haus zur 
Verfügung zu ſtellen, und ich möchte Sie gerne 
zu ihm e wenn nicht im jetzigen Augen⸗ 
blicke . 

I Ich verſtehe,“ öl der Arzt, „Sie 
ſind hier bei der guten Pflegemutter noth— 
wendiger; ich will einen ſtärkenden Trank für 
die Kranke verordnen, der im Verein mit ein 
paar tüchtigen Hausmitteln und Nuhe ihr bald 
die verlorne Kraft wiedergeben ſoll!“ 

Er trat zu Hermanns Schreibepult, um 
das Nezept zu verordnen. Da blieb er auf 
einmal ſtehen. „Wie?“ rief er, „Sie Tito: 
graphiren? Sie ſind ja ein Tauſendkünſtler!“ 

„Ich ſteche Muſiknoten in meinen Neben⸗ 
ſtunden,“ entgegnete Hermann, „meine Gr: 
ſparniſſe ſollen der guten Frau Hanne einiger— 
maßen wieder erſetzen, was ſie um meinet⸗ 
willen ſchon geopfert.“ 

Nudolph drückte von Neuem ſeinem jungen 
Freunde ſeine Bewunderung und Hochachtung 
aus, und ſchied dann, nachdem er noch ein⸗ 
mal das Vefinden der Kranken erkundet, mit 
dem wärmſten Danke für Hermanns Vemüh⸗ 
ungen, und mit der vollſten Achtung und dem 
innigſten Vertrauen für den jungen Mann, 
den er erſt als einen Mann von ausgezeich- 
neten Gaben kennen gelernt, und in welchem 
er neben den ſchönſten Talenten auch noch 
das edelſte Herz verehren mußte. — 


11. 


Mit dem Neichthum, der ihm ſo unver⸗ 
hofft beſcheert worden, hatte Vater Abraham 
auch ſeine Popularität und das allgemeine 
Vertrauen eingebüßt, denn er hatte ſich ſehr 
zu ſeinen Ungunſten verändert. Sein böfer 
Geiſt, Schwägerle, war ſtets um ihn, und 
wußte mit der größten Geſchmeidigkeit die 
Wünſche und die Launen des Alten zu er⸗ 


rathen, ihm Zeitvertreib und Erholung und 
Vergnügen zu verſchaffen, die Stimme der 
alten beſſern Gewohnheiten und der Genüg⸗ 
ſamkeit in ihm zu unterdrücken und ihn in 
jenen ſteten Taumel zu verſetzen, der kein 
Nachdenken aufkommen läßt, und Reflexionen 
gerne vermeidet. Männer wie Abraham, die 
nach einem harten mühevollen Leben auf ein⸗ 
mal über fo vermeintlich unerfchöpfliche Mittel 
gebieten können und denen es an der noͤthigen Bil— 
dung fehlt, werden gewöhnlich gemeine Schlem— 
mer, und der Schmarotzer und Zechgeſellen 
finden ſich immer genug, die einen ſolchen 
Hang noch zu nähren wiſſen. Unter dieſe 
gehörte auch der Schmied Wolff, der, eine 
von Haus aus heimtückiſche und boshafte Na⸗ 
tur, es nicht verſchmähte, ſich von dem Bür— 
germeiſter füttern und tränken zu laſſen, dabei 
aber dennoch den Spion feiner Todtfeinde ab- 
zugeben, und beſonders jeden Schritt des 
Doktor Schwägerle zu belauſchen, gegen welchen 
er einen unverſöhnlichen Haß und neidiſchen 
Groll hegte. Das ewige Herumziehen vou 
Schenke zu Schenke, von Dorf zu Dorf, der 
Beſuch aller Scheibenſchießen, Jahrmärkte de., 
wo der reichgewordene Bauer ſein ſattliches 
Geſpann und ſeine gefüllten Taſchen zeigen 
wollte, entfremdete ihm die Herzen der beſſern 
unter den Landleuten, und die wenn auch 
ungegründeten Schmaͤhungen und Anſchuldi— 
gungen des Sonnenwirths fanden um ſo eher 
Glauben. Dazu kam noch, daß die Seiten— 
verwandten ſeines verſtorbenen Schwagers, 
deren Erbtheil freilich gewaltig verkürzt wor⸗ 
den war, ſich bitter über den glücklicheren 
Vetter beklagten und bereitwillig die Beſchul— 
digung der Erbſchleicherei aus finſterm Groll 
unterſtützten. Bei dem Teſtamente waren die 
beiden Hauptpoſten auf den Bürgermeiſter und 
eine unbekannte Perſon gefallen, die näher 
beſchrieben, doch nicht deutlich genug genannt 
** 
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war, da der engliſche Notar oder Sachwalter, 
der das Teſtament verfaßt, mit der Orthos 
graphie der deutſchen Geſchlechtsnamen nicht 
recht gut umzugehen gewußt hatte, und dieſe 
Perſon nun ausfindig zu machen, verſuchten 
die Gerichte längſt ſchon vergebens. Wir 
werden ſpäter darauf zurückkommen. 

So ſtanden die Sachen, als die Räthin 
Berlau mit ihrer kranken Tochter ins Dorf 
kam, und von der Wohnung Gebrauch machte, 
die ihr der reiche Bauer gaſtlich angeboten. 
Die Näthin war eine Frau von mehr als 
fünfzig Jahren, mit einem ernſten bleichen ha— 
gern Geſichte, das einſt friſch und ſchön ge— 
weſen ſein mochte, ehe die rauhen Stürme 
des Lebens feine Noſen entblättert. Eine 
wehmüthige Freundlichkeit ſprach aus ihren 
großen blauen Augen, und Wohlwollen und 
Verſtand ſpielte um ihren Mund. Julie war 
eine hochgewachſene ſchlanke Geſtalt, einſt viel- 
leicht ſchön und im vollſten Ebenmaße gebaut, 
nun aber abgemagert und abgezehrt durch eine 
langjährige Krankheit, die ſchon tiefe Furchen 
in die hohlen Wangen des freilich nicht ſchönen, 
aber höchſt geiſtvollen gutmüthigen Geſichts. 
eingegraben hatte. Lotte fühlte ſich gleich 
vom erſten Augenblicke an zu Mutter und 
Tochter hingezogen, denn Unglückliche ſchließen 
ſich ja am liebſten an einander, und daß 
Lotte unter ihren jetzigen Verhältniſſen nicht 
glücklich und zufrieden war, davon zeugten 


die Bläſſe ihres Geſichts, der kraftloſe Ton, 


ihrer Stimme und die ſtete Röthe ihrer ver— 
weinten und kummervollen Augen. Ihr Nechts⸗ 
gefühl, ihr ſchlichter Verſtand ſagten ihr Alles, 
was ſich gegen den neuen Lebenswandel ihres 
Vaters einwenden ließ, und was ſie von einem 
Manne, wie der Mephiſtopheles ihres Vater, 
Schwägerle, dereinſt zu erwarten habe. 
Julie Berlau war im Augenblick ihrer 
Ankunft fo ſchwach und von der Reife ange⸗ 


griffen, daß man ſie faſt tragen mußte, und 
Lotte, die nun unumſchränkt im Hauſe ſchal⸗ 
tete, da der Vater meiſt auswärts war, fühlte. 
einen innern Drang, Pflegerin und ſomit im 
Verlauf der Zeit auch Vertraute der Kranken 
zu werden. Raſch half ſie daher der Naͤthin, 
die nicht einmal einen Dienſtboten bei ſich hatte 
die häusliche Einrichtung vollenden und Julien 
zu Bette zu bringen, und ſandte alsdann nach 
dem Doktor Rudolph hinüber, um ihn von 
der Ankunft feiner Freundinnen zu benach— 
richtigen, die er durch den Proviſor bei ihrem 
künftigen Wirthe hatte einführen laſſen, um 
ihnen das Zuſammentreffen mit ſeiner unhol⸗ 
den Gattin zu erſparen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Tſcherkeſſen. 

Das muthige Bergvolk, welches in den; 
Schluchten des Kaukaſus ſchon ſeit mehreren 
Jahren den Ruſſen einen fo tapfern Widerſtand 
leiſtet, ziehet in der neueſten Zeit die Bewun⸗ 
derung der Bewohner Europas in hohem Grade 
auf ſich. 

Die Tſcherkeſſen, von welchen uns jetzt bei⸗ 
nahe alle Zeitungen erzählen, find eine der man: 
nichfaltigſten Voͤlkerſchaften, welche die Länder 
des Kaukaſus bewohnen. Ihr Land liegt am 
noͤrdlichen Abhange des genannten Gebirges und 
wird von den Fluͤſſen Kuban und Terek durch⸗ 
ſtroͤmt, zwiſchen dem 55 3% bis 65 15 oft: 
licher Laͤnge und 419 53° bis 45° 11“ nördlicher 
Breite. Die ganze Provinz iſt ein rufſiſches 
Schutzland; doch zahlen die verſchiedenen Voͤlker- 
ſtaͤmme, unter welche ſie getheilt iſt, keinen Tri⸗ 
but, und ſind uͤberhaupt in Anſehung ihrer Re⸗ 
gierungsform von Rußland ganz unabhaͤngig. 
Dieſes haͤlt blos die große Straße von Mosdock nach 
Tiflis uber die Päſſe des Hochgebirges beſetzt. 
An dieſer Straße liegen mehrere Feſtungen, von wel⸗ 
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chen Wladiaukus die wichtigſte iſt. Das Land iſt 
gemäffigt und groͤßtentheils fruchtbar und kann 
mit den ſchoͤnſten Gegenden Italiens verglichen 
werden. Die. Anzahl. der Bewohner beläuft ſich 
auf 51130 Familien. Sie ſelbſt nennen ſich 
Adlige; der Name Tſcherkeſſe ſoll aus dem tuͤr⸗ 
kiſchen ſtammen und ſo viel als Wegabſchneider, 
d. h. Straßenräuber. bedeuten, was fie auch 
wirklich find, Die Nation theilt ſich in 5 ges 
nau unterſchiedene Klaſſen: Fürſten, Edle, von 
Fürſten und Edlen Freigelaſſenen, welche da⸗ 
durch auch Edle werden, ferner die von dieſer 
dritten Kaffe Freigelaſſenen, und endlich die Leib⸗ 
eigenen. Jeder Fuͤrſt iſt der Oberlehnsherr.ſeiner 
Edlen, wie dieſe wiederum die Herren ihrer 
Leibeigenen ſind. Die edlen Familien können nach 
Belieben von einem Fuͤrſten zum andern Uber: 
gehen, die Bauern zahlen den edlen keine bes 
ſtimmte Abgaben, ſondern liefern ihnen blos die 
Lebensbedürfniſſe. Uebrigens findet kein eigent⸗ 
liches Regierungsſiſtem ſtatt, ſondern Jeder thut 
im Grunde was ihm gut duͤnkt. 

Jeder Fürft pflegt von Zeit zu Zeit feinen 
Edlen Geſchenke zu machen, welche in den Fa⸗ 
milien forterben. Die Hauptverpflichtung der. 
Edlen dagegen iſt, den Fuͤrſten fo. oft er es 
verlangt in den Krieg zu begleiten und zugleich 
ſo viele von ihren Unterthanen mitzubringen, als 
für nothwendig erachtet werden. Macht der 
Fuͤrſt Schulden, die er nicht bezahlen kann, fo 
find die Edlen verbunden fie, zu bezahlen. Ebenſo 
ſind die Leibeigenen verpflichtet, die Schulden 
und Diebſtaͤhle ihrer Edlen zu bezahlen. 

Die Tſcherkeſſen aller Stände ſind im All⸗ 
gemeinen wohlgeſtaltet. Die Maͤnner zeichnen 
ſich durch ihren hohen ſchönen Wuchs aus, 


find muskulös und ſelten wohlbeleibt. Schul⸗ 


tern und Bruſt find. breit, der untere Theil des: 
Rumpfes ſehr ſchmal. Sie baben braune Augen 
und Haare, einen hohen und ſchmalen Kopf 
und eine ſchmale gerade Naſe. Die Sſcher⸗ 


keſſiſchen Maͤdchen ſtehen durch die ganze Welt 
in dem Rufe die ſchoͤnſten zu ſein und werden 
oft auf die türkiſchen Sklavenmaͤrkte gebracht. 
Beide Geſchlechter kleiden ſich ſehr reinlich und 
anſtaͤndig, ja nach Verhaͤltniß ſogar prächtig, 
meiſt nach tartariſcher Art, mit kurzem Oberrock, 
längerem Unterrock, langen weiten Hoſen und 
einer melonenfoͤrmigen Muͤtze. Die Maͤnner 
ſcheren Kopf und Bart und tragen blos einen 
Schnurr⸗ und Knebelbart. Der Leib wird uͤber 
den Hüften durch breite Riemen zuſammenge⸗ 
preßt, um einen ſchlanken Wuchs zu erhalten. 
Sie lieben Putz und Pracht und wenden daher 
viel auf feine tuchene, baumwollene oder ſeidene, 
mit Gold und Silber durchwirkte oder: geftidte 
Kleider, auf Treſſen, Baͤnder, metallene Zier⸗ 
rathen, auf ſchoͤnes Lederwerk, Pferdegeſchirr ꝛc. 
Sie tragen glänzende Gürtel, Köcher, Degen⸗ 
gehaͤnge, Flinten, Piſtolen, Dolche, fo daß ein 
reichgekleideter Tſcherkeſſe, ſchoͤn in's Auge fällt. 

Der gemeine Mann lebt meiſt von Hirſe, 
Neis und etwas Fleiſch. Die Vornehmen ge— 
nießen außer dieſen Speiſen auch eingemachte 
Früchte. und andere Leckereien und rauchen gern 
Tabak. Die Edlen fuͤhren ein ſehr unordent⸗ 
liches Leben. Wenn ſie nicht auf Raub oder 
Jagd ausgehen ſo beſuchen ſie einander und zechen 
Tage lang Meth, oder gefäuerte. Pferde⸗ und: 
Kameelmilch, ſeltener Branntwein, der ihnen, 
ſo wie der Wein, durch die mahomedaniſche 
Religion, zu der fie ſich bekennen, verboten ift. 

Die Haͤuſer der gemeinen Tſcherkeſſen find 
aus Weidengeflecht verfertigt, von außen und 
innen mit Lehm überzogen. und haben Stroh: 
und Schilfdacher. Vierzig bis fünfzig Häuſer 
bilden ein kreisfoͤrmiges oder viereckiges Dorf. 
Während der Nacht wird das Vieh in den mitt: 
lern Raum geſtellt, wo auch einige Huͤtten ſtehen. 
um das Dorf her ſieht man Heuſchober oder 
Kornhaufen, und um alles zuſammen wird, zur 
Abhaltung unvermutheter Anfälle eine Hecke ge⸗ 
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zogen. Die Haͤuſer der Vornehmen ſind ſehr 
geräumig und beſtehen aus mehreren Gemächern 
mit manchen Bequemlichkeiten, z. B. Polſtern, 
Teppichen. | e 

Die Hausthiere der Tſcherkeſſen find das 
Pferd, der Ochs, der Büffel, das Schaaf, die 
Ziege, der Hund und die Katze. Ihre Pferde 
werden nach dem Atabiſchen für die beſten ge⸗ 
halten. Der Ackerbau iſt ſehr einfach. Im 
Fruhlinge verbrennen fie das Unkraut, welches 
den zum Anbau beſtimmten Boden bedeckt. Man 
baut Hirſe, Weizen, und hie und da etwas 


Reis. Auch die Bienenzucht wird ſtark betrieben. 


Die Sprache weicht ſehr von den Sprachen 
der übrigen kaukaſiſchen Voͤlker ab, und iſt für 
Fremde ſehr ſchwer. Eine eigene Schrift und 
Buͤcher haben ſie nicht. Wenn ſie Jemanden 
etwas ſchriftliches zu wiſſen thun wollen, ſo 
laſſen ſie ihm durch den Prieſter tuͤrkiſch ſchreiben. 


Die Maͤnner werden von Jugend auf zum 
Gebrauche der Waffen zum Stehlen und Rauben 
erzogen. Jeder geſunde wehrhafte Mann muß 
dem Fürften auf feinen Zügen folgen. Feigheit 
iſt eine große Schande. Selbſt im Frieden vers 
laſſen die Männer ihr Dorf niemals ohne Helm 
und Panzer anzulegen, den Saͤbel umzuhangen, 
Piſtolen und Dolch in den Gurt zu ſtecken, und 
die Taſchen mit Patronen zu füllen. Selbſt 
die gemeinſten und armften Leute tragen wenig⸗ 
ſtens immer einen dicken Stab mit eiſerner Spite, 
und einen ſolchen Knopf, um ſich deſſelben im 
Nothfalle als eines Wurfſpießes bedienen zu 
können. Alle find vortreffliche Reiter und Schuͤtzen. 
Ihre Kriegsmanövers hat man vorzuͤglich an 
den Tſcherkeſſiſchen Reitern beobachtet, welche 
einen Theil der Garde des Kaiſers Nikolaus in 
St. Petersburg bilden. Bei der Revue ſprengt 
gewöhnlich der Anführer heran und wirft vor 
die Fuße des Kaiſers ein Geldſtück oder ein Kar⸗ 
tenblatt; darauf jagt er zuruck zu feiner Schaar. 
Gleich darauf ſprengt dieſe im vollſten Carriere 


heran und jeder einzelne Mann feuert im Bor: 
beireiten auf das daliegende Geldſtuck feine Pi⸗ 
ſtole ab, wobei faſt alle entweder treffen oder 
ganz nahe an das Ziel ſchießen. — Kaum haben 
fie abgeſchoſſen fo ſcheinen fie unter den Pferden 
zu verſchwinden; denn vermittelſt einer blitz. 
ſchnellen Wendung haͤngen ſie unter dem Bauche 
derſelben, ſo daß eine nachgeſandte Kugel ſie 
nicht leicht zu treffen vermag. Es läßt ſich 
leicht denken, warum die Ruſſen mit einem ſol— 
chen Volke eben ſo wenig fertig werden können, 
als einſt die Roͤmer mit den Parthern. Sie 
ſind fuͤrchterlich im Angriff, halten aber nicht 
Stand und vertheidigen ſich noch im Fliehen. 
Außerdem kommt ihnen ihr gebirgiges Land, 
das bekanntlich hoͤhere Berggipfel hat als die 
Schweiz, und die vielen Schluchten und Hoͤhlen 
in demſelben, trefflich zu Statten. Schnell wie 


ein Sturmwind find fie da und eben ſo ſchnell 


wieder verſchwunden. Wehe dem Ruſſen, der 
ſich in ihr Bereich wagt; ihre Kugeln treffen 
ihn ſicher, oder ehe er ſichs verſieht, iſt er ge⸗ 
fangen und zum Sklaven gemacht. Ja oft 


uͤbten ſie fürchterliche Grauſamkeiten an den 
Rufen aus. 


Der Diebſtahl wird bei den Tſcherkeſſen 


zwar beſtraft, aber er hat doch mit Geſchicklich⸗ 


keit begangen nichts Entehrendes, ja das Ge— 
lingen deſſelben gilt ſogar als vorzuͤgliches Ta⸗ 
lent, und ein Madchen kann einem Juͤnglinge 
keinen groͤßern Vorwurf machen, als den, er 
habe nicht einmal eine Kuh geſtohlen. Raub: 
züge im Großen werden theils gegen die Nach. 
barvoͤlker des innern Gebirges, theils gegen die 
Ruſſen ausgeuͤbt, mit welchen letztern ſie in faſt 
unaufhoͤrlichem Kriege leben. Sie rauben wo 
es nur angeht, beſonders indem ſie den Reiſen⸗ 
den auflauern, Menſchen und Vieh. Das Ver⸗ 
geltungsrecht, welches die Ruſſen dafuͤr aus: 
üben, dient nur dazu die gegenſeitige Erbitte⸗ 
rung zu vermehren, welche bei den Tſcherkeſſen 


——— 


außerdem noch durch ihre Prieſter unterhalten 
wird, die ſtudieren, d. h. ein wenig leſen und 
schreiben lernen und dann zuruͤckkehren, um das 
Volk im mahomedaniſchen Glauben zu befeſtigen 
und dadurch immer mehr von einer Verbindung 
mit den unglaͤubigen Ruſſen zu bewahren. 

Wegen dieſer Uabezwinglichkeit der Tſcher⸗ 
keſſen, find auch ihre Fürften nur dem Namen 
nach Vaſallen des ruſſiſchen Reichs, fie geben 
keinen Tribut, und manche erhalten ſogar noch 
Geſchenke von ruſſiſcher Seite. 

Der Gewerbfleiß der Tſcherkeſſen iſt nicht 
bedeutend. Einige Stamme verfertigen wollene 
Tücher, Filz und Lederwerk. Die Mädchen 
lernen kochen, nahen, weben, ſticken, Matten 
und Körbe flechten, und Kleider verfertigen. 
Waffen und andere Geräthſchaften bekommen 
die Tſcherkeſſen gewohnlich von den Tuͤrken und: 
Perſern. Sie liefern dafür Felle, Wachs, Honig, 
Talg, Butter, Getraide, grobe Gewebe und 
Sklavinnen. Ihre Verwandte zu verkaufen tra- 
gen fie. kein Bedenken. 

Obwohl die Tſcherkeſſen ſich jetzt zum I: 
lam bekennen, ſo halten ſie doch an vielen Ueber⸗ 
reſten des ehemaligen Chriſtenthums feſt. Sie 
verehren noch die vielen Kreuze, die es in den 


Wäldern giebt, obgleich ſie nicht wiſſen, was 


ſie vorſtellen. Sie glauben wie andre kauka⸗ 
ſiſche Gebirgsvoͤlker an den Einfluß guter und 
boͤſer Geiſter. Sie verehren außer dem Pro⸗ 
pheten Elias auch St. Georg, St. Michael und 
St. Nicolaus. Von Letztern glauben ſie, daß 
er oft unter der Geſtalt eines Adlers erſcheine. 
Dies letztere ſcheint im gegenwartigen Augen⸗ 
blicke der Fall zu ſein. Es erſcheinen ihnen 
wenigſtens die Adler des großen Nicolaus; aber 
fie wollen fie- nicht gaſtlich unter ſich aufnehmen 
und kaͤmpfen freiheitſtolz gegen die ruſſiſche Ueber⸗ 
macht. Ob ſie ihr erliegen werden, iſt kaum 


einem Zweifel unterworfen. Aber es wird noch 


viele Opfer koſten. 


—— ———— 


(en 41 Mi 8 c e l len. 

Am 15. Februar ſtarb in Reval nach 
langer Krankheit, im vollendeten 5 8ſten Le⸗ 
bensjahre, der berühmte Weltumſegler Otto 
v. Kotzebue, Flotten-Capitan vom erſten Nange. 
Er hatte dreimal die Erde umſchifft und auf 
feinen Reiſen wichtige Entdeckungen gemacht. 
Seit 1829 trat er aus dem Dienſt und lebte 
im Kreiſe ſeiner Familie auf ſeinem Erbgute 
Kau in Ehſtland. Die Beſchwerden der Po- 
lar⸗Reiſen ſollen feinen Krankheitszuſtand und 
ſeinen Tod herbeigeführt haben. 


Vei Delfzyl (am Haag) iſt ein ungeheurer 
Wallſiſch, man ſagt ein Myſticetus oder wahrer 
Wallfiſch, an das Land geſpült worden. Das 
Thier iſt ungefähr 53 Fuß lang und hat 
Wunden auf dem Rücken, die beweiſen, daß 
es den Wallſiſchjaägern im hohen Norden ent: 
gangen iſt; es iſt bereits angekauft worden, | 
um fein Skelett dem Mufenm in Gröningen 
zu ſcheuken. a i 


Nach der Chronik von Nürnberg ſtarb 
dort 1624 Bartholomei Viatis, ein gar reicher 
Kaufherr; er hinterließ neun Tonnen Goldes 
und war als eines armen Ballenbinders Sohn 
aus Venedig mit 6 Pfennigen angekommen. 


Ein feiner und ſchöner junger Menſch, 
der fein väterliches Erbgut durchgebracht hat, 
möchte ſich gerne durch eine gute Heirath in 
beſſere Umſtande ſetzen. Es hat nichts zu 
ſagen, ob die Perſon, die ihn lieben will, 
ſchon bei Jahren iſt, wenn fie nur deſto mehr 
Geld mitbringt, und es ihrem Eheherrn ver: 
macht: ſtirbt ſie in dem erſten Jahr, ſo er⸗ 
bietet er ſich freiwillig, den vierten Theil des 
Vermögens nach ihrem ſeeligen Abſterben an 
ihre nächſte Verwandte zuruckzugebenn 


— 


(Eine neue Art der Hinrichtung.) Gebäudes aufgehangen wird, um der Menge 


Während man ſich, Dank den Fortſchritten 
der Humanität, in den europäiſchen Ländern 
hier und da eifrig bemüht, die Todesſtrafe 
gänzlich abzuſchaffen, hat der Groß-⸗Mogul, 
wie das Tagebuch eines europäiſchen Reifen 
den berichtet, jüngſt eine neu und furchtbare 
Weiſe der Hinrichtung eingeführt. Das In⸗ 
ſtrument und das Verfahren werden folgender⸗ 
maßen beſchrieben. Eine Kiſte, auf jeder 
Seite 15 Fuß ins Gevierte meſſend, iſt aus 
achtzehn Zoll ſtarken Pfoſten gezimmert, welche 
ſorgfaltig in einander gefügt und überdies 
durch eiſerne Haspenchefeſtigt ſind. Die äußere 
Seite des Bodens dieſer Kiſte iſt mit einer 
Platte von geſchmiedetem Eiſen bekleidet. Das 
Innere iſt mit Granitwurfeln ausgefüllt, welche 
zuſammen mehrere tauſend Tonnen wiegen. 
Eine Maſchine iſt aufgeſtellt, ähnlich jener, 
womit man Pfähle einrammelt, aber natürlich 
von ungeheurer Größe und furchtbarer Kraft. 
Daran wird die Kiſte durch eine Maſchinerie 
emporgehoben, welche eigens zu dem Zweck 
in Birmingham gefertigt wurde, obwohl man 
annehmen darf, daß der Maſchiniſt, welcher 
die Arbeit beſorgte, keine Ahnung von dem 
furchtbaren Zweck hatte. Das menſchliche 
Opfer wird auf einen Granitblock gelegt, welcher 
auf einer entfprechenden Grundlage in die 
Erde feſtgegraben und mit einer Eiſenplatte 
bedeckt iſt. Auf ein gegebenes Zeichen ber 
rührt der Scharfrichter eine Feder, die Laſt 
ſällt mieder und das Opfer wird, gänzlich zer? 
malmt, ſofort vernichtet und glattt gedrückt, 
fo dunn, „wie ein Stuck Pappe“! Nachdem 
die Laſt wieder emporgezogen worden, nimmt 
man den glattgedrückten Körper hinweg und 
trocknet ihn an der Sonne, worauf derſelbe 
über den Mauern irgend eines öffentlichen 


zur Warnung zu dienen! 


(Wie man ſich Verdrießlichkeiten 
bereiten kann.) Sich immer eifrigſt um 
feines Nachbars Angelegenheiten befümmern 
Alles wiſſen, ziert den Mann! Stets feine 
Meinung frei herausſagen, gleichviel wo und 
in welcher Geſellſchaft; Nicht ſich weigern, 
eine kleine Bürgfchaft für einen guten Freund 
zu übernehmen; Der Waͤſcherin, dem Stiefel⸗ 
putzer oder dem Wein⸗Lieferanten voraus be: 
zahlen; In offentlichen Verſammlungen nach⸗ 
drücklich das Wort nehmen; Im Eheſtande 
— dem angeordneten Scheuerfeſte zum Trotz 
eine Geſellſchaft luſtiger Junggeſellen einladen; 
Und wenn dies Alles nicht auſchlagt — ſich 
einen Prozeß zulegen. 


Tags ⸗ Begebenheit. 

Waldenburg. Am 31. März e. iſt in 
dem Gaſtſtalle des Kretſchams zu Wuͤſtewalters⸗ 
dorf Feuer ausgebrochen, wodurch derſelbe bis 
auf die maſſiven Umfaſſung swaͤnde, nieder: 
gebrannt iſt. Nur die ſchnell herbeigeeilte Köfch- 
huͤlfe hat der Weiterverbreitung des Feuers Ein⸗ 
halt gethan, welches ſonſt für den Ort hätte 
bedeutend werden koͤnnen. 


Auflöſung des Palindrom in Ma 16: 
Lager. Regal. 


Näthſel. 
Ich bin bald groß bald klein, von allen Farben, 
Bald fuͤttert man mich wohl, bald muß ich 
8 : gaͤnzlich darben, 
Bald ſieht man mich ſehr lieb, bald ſieht man 
mich nicht an, * 
Kein Deutſcher mich ſo leicht dare entbehren 
ann. 


— . — G...— ͤ——ũſm. —mũã—:— — — — —— 
Verleger und Redakteur C. J. Schtögel. 


